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Unsere Regierung und 
die Arbeitslosigkeit. 

Unter diesem Titel bringt  die Arbeiterzei­
tung in ihrer letzten Nummer vom 18. J u n i  
einen Artikel, auf dessen unvollständigen und 
teilweise entstellten I n h a l t  wi r  schon in un-
jerer letzten Nummer hingewiesen haben. Wi r  
veröffentlichen nachstehend das  Protokoll  d e r  
sürstlichen Regierung, aufgenommen im An-
Müsse an  die Vorsprache einer Arbeitender-
tretung vom 10. J u n i  bei der  Negierung^kEs 
lautet: 

„1. Hinsichtlich Arbeitsbeschaffung w i r W e n  
vorsprechenden eröffnet, daß das  Land infol-
ge feiner finanziellen Lage leider nicht in der 
Lage sei, den Sommer  über  Arbeiten ausfüh-
ren zu lassen. Die Mindereinnahmen seien 
derart  gros;, daß äußerste Sparsamkeit  nötig 
sei. I m  übrigen sei die Schreibweise der Ar-
beiterzeitung ga r  nicht dazu angetan, etwa die 
Bemühungen der Regierung, Arbeit ins  Land 
zu bringen, zu fördern. 

2. Hinsichtlich der Annahme von Knechten-
stellen durch Liechtensteiner wird dem Arbei-
terverbande nochmals nahe gelegt, alles da r an  
zu setzen, daß die Ausländer  nicht ins  Land 
herein gelassen werden müssen. — Banze r  regt 
an, man möchte den inländischen Knechten 
eine P r ä m i e  geben, dann würden sich Liech-
tensteiner finden. 

3. Bezüglich d e r  Arbeiterschutzgesetzgebung 
erklärt die Regierung die Bereitwilligkeit, 
wie der Arbeiterschaft schon mitgeteilt worden 
sei, einen vernünftigen Entwurf  auszuarbei-
ten. 

4. Die Vorsprechenden ersuchen, m a n  möchte 
den Kassierposten beim Postauto durch einen 
In länder  ersetzen". 

Dieses Protokoll,  das  die wesentlichsten 
Punkte  der Unterredung enthält, sieht doch 
ganz anders  aus,  a ls  der oben erwähnte Ar-
tikel. Wir  wollen aber gern auf die Einzel-
heiten d e r  Ausführungen d e r  Arbeiterzeitung 
eintreten und ihr einiges zu bedenken geben. 
Nach unseren Erkundigungen hat  Regierungs-
chef Dr .  Hoop der Delegation der Arbeiter-
schaft bei ihrer letzten Vorsprache erklärt ,  daß 
die Schmälerung der Landeseinnahmen zu ei-
nem großen Teile auf Machenschaften a u s  
Liechtenstein selbst zurückzuführen fei und daß 
auch die Arbeiterzeitung eine große Mitschuld 
treffe. Diese Tatsache ist nun, so t raur ig  sie 
ist, leider auch allzu wahr .  

Bis  vor etwa 2 I a h r e n  hatte unser Land 
bekanntlich sehr schöne Einnahmen zu ver-
zeichnen. S i e  erlaubten der Regierung eine 
vorher nie gekannte Bautät igkeit  auszuüben, 
die von der Bevölkerung auch restlos aner-
kann t  wurde. I n  einem einzigen J a h r e  konn-
ten Summen  verbaut  werden, wie vorher in 
einer Reihe von J a h r e n  nie. Diese günstige 
Entwicklung ließ scheinbar die Herren von der 
Opposition nicht mehr ruhig schlafen. S ie  sa-, 
hen ihre Felle immer weiter davon schwim-
men und glaubten ihren Weizen n u r  so wie-
der zur Blüte bringen zu können, wenn sie er-
reichten, daß es de r  Regierung an  den Mit-
teln zu fehlen komme. S i e  gaben die Pa ro le  
aus :  Weg mit  den Einnahmen! S ie  handelten 
auch danach. D a s  Geld zieht — das ist eine 
uralte Wahrheit — dorthin, wo es Ruhe und 
Sicherheit zu haben glaubt. D a s  w a r  in Liech-
tenftein gegeben. E s  w a r  ein Land, von dem 
man wenig sprach, das  fernab von den gro-
ßen politischen und wirtschaftlichen Kämpfen 
der Nachbarn lag. 

M a n  fing erst an, in einem Teil der hiesi-
gen Presse, den Anwälten a ls  Repräsentanten 
hiesiger Gesellschaften auszurechnen, w a s  für 
Unsummen sie durch diese fremden Gesellschaf-
ten verdienen. M a n  rechnete aus, daß m a n  
mit  diesen Honoraren die Arbeitslosigkeit völ-
lig beseitigen könnte. Mußte da das  Aus-
land nicht schon aufhorchen und sich fragen: 
J a  was  ist denn mi t  diesem Liechtenstein ? 
Und es gab sich auch prompt die Antwort, die 
lautete: Pa rad ies  der Steuerflucht. Bald gab 
es keine deutsche Zeitung mehr, die nicht we-
nigstens einen spaltenlangen Artikel über un-
fer Land, den „Vampir  Europas"  brachte. — 
Warum auch nicht? Wenn es die liechtenstei-
nischen Zeitungen selber schrieben, wird es 
doch wahr  gewesen sein! Und so kam es rich-
tig so weit, daß jeder Fremde einen Bogen 
u m  unser Land herum machte, u m  ja nicht in 
den Geruch eines Steuerflüchtlings oder noch 
etwas Schlimmeres zu kommen. Folge hie-
von: Rückgang der Einnahmen.  

Die ünfchuldvolle Arbeiterzeitung wußte 
noch mehr zu berichten: S ie  meldete, daß in 
den letzten Monaten eine ganze Anzahl Mil-
lionäre in Liechtenstein gestorben seien, denen 
man  möglicherweise Steuerhinterziehungs-
schwinde! nachsagen könne. D a ß  auch hier 
das  Ausland aushorchte, ist ebenso verständ-
lieh. E s  lag nahe, daß es auf Grund dieser 
a u s  dem Lande selbst stammenden Informativ-
nen Liechtenstein auch zum Eldorado de r  Ka-
pitalflucht stempelte, d a s  die größten Schie-
der und Gauner  wohlwollend und mit osse-

nen Armen aufnehme. Wir  nennen vorläufig 
n u r  diese 2 Beispiele, die w i r  bei Gelegenheit 
zu vermehren in de r  Lage sind, wenn es not-
wendig werden sollte. 

S o  ist es leider Tatsache geworden, daß die  
Einnahmen des Landes immer mehr zurück-
gegangen sind. Dazu kommen vermehrte Aus-
gaben. Denn die Schulden, die dem Lande 
anno 1928 durch die Sparkassabetrügereien er-
wachsen sind, müssen in  jährlichen Raten  zu-
rückgezahlt werden. S e i t  de r  S p e r r e  der Ein-
bürgerungen satten auch gewisse, dem Lande 
früher zufließende, Einnahmen weg. D a s  
kommt nun  allerdings nicht unerwartet .  Die 
Regierung hat fchon feit anderthalb I a h r e n  
auf einen zu erwartenden Rückgang der Ein-
nahmen hingewiesen und damals schon d a s  
unverantwortliche Treiben gewisser Elemente, 
die u n s  bewußt oder unbewußt die Einnah-
men untergraben, an  den P r a n g e r  gestellt. 
Geradezu kindlich nimmt sich deshalb die Be--
merkung der Arbeiterzeitung aus,  daß „es al-
so doch zugegeben ist, daß  es bei uns  nicht bes-
jer steht a l s  in andern Staaten" .  Wir  dür -
sen heute noch behaupten, daß es in verschie-
denen andern S taa t en  weit  schlechter geht a l s  
bei uns ,  w i r  haben aber schon längst darauf  
hingewiesen, daß mehr und mehr gespart wer -
den müsse. Wenn der Artikelschreiber der Ar-
beiterzeitung sich die Mühe nehmen wollte, in 
'.einer Zeitung ein J a h r  lang zurückzulesen, so 
!?ürde e r  finden, daß der Arbeiterverband 
leider schon vor einem J a h r e  seitens der Re-
gierung aufmerksam gemacht werden mußte,  
daß mit  den Notstandsarbeiten wohl oder übel 
zurückgehalten werden müsse, da die Mit te l  
knapp werden. Diese Tatsache beweist u n s ,  
daß zielbewußt gearbeitet wird und nicht i n  
den T a g  hinein, sondern vorausblickend im 
S taa t e  gewirtschaftet wird, w a s  auch seitens 
der Arbeiterschaft der  Anerkennung wert  wä-
re. 

Geradezu verblüffend nimmt sich aber die 
Schlußfolgerung de r  Arbeiterzeitung aus, mi t  
dem lapidaren Satze: 

„Aber sei dem wie ihm wolle, die vom Bol-
ke gewählte Regierung und Landtag sind da-
für da, die Mit tel  zu beschaffen, um allen Ver-
dienst zu geben. Wenn sie nicht imstande sind, 
dies zu tun, so gehören sie nicht auf diesen 
Vertrauensposten und rufen w i r  mit  allen 
Arbeitslosen und allen denjenigen, denen nicht 
der ganze Er t rag  ihrer Arbeit zukommt: Her  
mit Arbeit und Brot! Oder legt Euere Aem-
ter nieder und tretet  zurück!" 

Vor  einigen Monaten hat  zwar die Arbei-
terzeitung den S tandpunk t  vertreten, es sei 

von der Arbeiterschaft ganz falsch, zu sagen: 
„die Einnahmen müssen einfach her, aber  w o  
diese herkommen, gehe die Arbeiterschaft 
nichts an, das sei Sache der Regierung. D i e  
Arbeiterschaft müsse sich selber u m  Einnahms-
quellen umsehen". Solche zum Lachen reizen-
den Widersprüche sind wi r  von der Arbeiter-
zeitung j a  gewöhnt und sie sind so zahlreich, 
daß  sie ga r  nicht ausgezählt werden können.  
Eines aber möchten w i r  nicht unterlassen zu 
sagen: wenn der Versuch nicht allzu kostspielig 
ausfallen würde und  nicht wieder ein jäm-
merliches Ende nehmen würde, möchten w i r  
uns  wünschen, daß die Herren Führer  der A r -
beiterschaft, einmal Gelegenheit bekämen, ih-
r e  staatsmännischen Fähigkeiten glänzen z u  
lassen. Wi r  sind ermächtigt zu sagen, daß die  
Mitglieder der Regierung neidlos ihr Amt in 
ihre Hände zu legen bereit sind, wenn d a s  
Volk es wünscht. Also n u r  zugegriffen! Da -
bei erlauben wi r  u n s  allerdings bescheiden d ie  
Erwar tung auszudrücken, daß ihren Künsten 
ein größerer Erfolg beschieden sei, a ls  mit  der  
Einführung ihres alleinseligmachenden Fre i -
geldes i. Triesen. Wi r  wundern u n s  eigentlich, 
daß die gleichen Herren,  die von der  Einfüh-
rung  dieses sonderbaren Geldes die Beseiti-
gung der schlechten Zeiten versprachen, es Heu« 
te noch notwendig haben, a n  das  Land heran-
zutreten. Sollte ihr  Rezept versagt haben? v 

I n  diesem Zusammenhang möchten wir d ie  
P .  T. Redaktion der Arbeiterzeitung auch,an-
fragen, welches Ergebnis ihr  Preisaüsfchrei-
ben über die Beseitigung der Arbeitslosigkeit 
in Liechtenstein gezeitigt hat. Am 29. J ä n n e r  
1933 nämlich eröffnete die Arbeiterzeitung ein 
Preisausschreiben, wie die Arbeitslosigkeit i n  
Liechtenstein beseitigt werden könne. Der Ver-
fasser de r  besten Lösung hätte sollen 50 F r ,  
bekommen. Sei tdem ist es still geblieben, ob-
wohl die Aufsätze schon am 1. April ds. I .  bei 
der  Redaktion hätten abgeliefert werden sol-
len. D e r  Rücktritt der  heutigen Behörden 
scheint also noch einigermaßen verfrüht zu  
sein, solange das  Mit te l  für die Beseitigung 
der Arbeitslosigkeit noch nicht im Besitze v e r  , 
Arbeiterzeitung ist. 

Wi r  haben nicht die Absicht, u n s  in eine P o -
lemik einzulassen. Dazu wirb u n s  die Ar-
beiterzeitung in der Oeffentlichkeit zu wenig 
ernst genommen. Erst dann,  wenn einmal die 
Arbeiterzeitung die Meinung der wirklichen 
Arbeiterschaft und nicht die einiger Schürer 
um dieselbe wiedergibt, und die Zeitung ernst-
Haft sich um die Interessen der  Arbeiterschaft 
annimmt, dann hat es einen Zweck, sich auf 
Auseinandersetzungen einzulassen. 

' h 
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2 Feuilleton 
Schattenblume. 

Originalroman von I r e n e  v. Hellmuth. 
„Ich bitte Dich, verlasse mich jetzt, ich will 

allein sein!" 
»Ja,  sogleich, doch vorerst laß Di r  sagen, die 

Geschichte mit Gerda muß ein Ende nehmen, 
so geht es nicht weiter, oder denkst d r ,  ich 
werde mich von ihr zu Tode ärgern lassen?" 

Professor Hardten w a r  aufmerksam gewor-
den. Gespannt blickte e r  seine F r a u  an .  

„Was ist denn schon wieder mit  dem Mädel  
los?" fragte er finster. 

„Gerda ist ein trotziges Geschöpf, es  ist ein-
fach nicht mit ihr  auszukommen!" 

„Das ist doch wohl Deine Schuld! D u  hast 
nie ein freundliches Wort  fü r  d a s  Kind. Gerda 
besitzt ein gutes, liebes Herz, aber  wer  wie D u  
^ n  ganzen Tag  zetert und  schimpft, gewinnt 
nicht die Liebe meines Kindes!" 

„Gerda ist kein Kind mehr, sie weiß genau, 
was sie tu t  und ärgert  mich, wo sie kann! S i e  
^ i ß ,  daß ich heute morgen d a s  Dienstmäd-
chen Knall und Fall entlassen mußte, weil e s  
sich herausstellte, daß sie gestohlen hat, ferner, 
i Q 6  wir  am Abend auf den Maskenball  gehen 

werden, daß ich alle Hände voll zu tun habe". 
„Oho", unterbrach d e r  Professor hastig die 

Rede seiner Frau.  „Maskenball?  — W a s  fällt 
Di r  denn ein? Ich denke ga r  nicht daran — 

S i e  ließ sich nicht beirren, sondern fuhr mit  
einem boshaften Lächeln fort: „Das  findet sich 
später — wir  reden noch darüber  — also, trotz­
dem Dein liebes Kind das  alles weiß, hat sie 
sich vor zwei S tunden  vom Hause entfernt, 
ohne um Erlaubnis zu fragen, und ist seitdem 
nicht zurückgekehrt! Bei  diesem Schneetrei-
ben! I s t  so etwas erhört? Hast D u  eine Ah-
nung, wo sie sich die ganze Zeit über aufhält?" 

E r  schüttelt den Kops. 
„Die Sache wird sich ja  aufklären, wenn 

Gerda nach Hause kommt. Ich kann mir  frei-
lich nicht denken, wo sie hingegangen sein 
mag, aber sie wird es  schon sagen". 

„Falls es ihr beliebt, den Mund  aufzutun! 
Wenn sie n i c h t  will, na,  dann  wird sie es 
eben nicht ftjgen! Der Trotzkopf! S i e  kann 
einen bis zum Wahnsinn ärgern  durch ihr 
hartnäckiges Schweigen! — Und weißt  Du ,  
w a s  ich heute noch gehört habe? D a s  Dienst-
Mädchen der F r a u  R a t  Gruber,  die im ersten 
Stock wohnt, ha t  es mi r  im Vertrauen erzählt:  
Die hat  beobachtet, daß d e r  junge Maler  Ro-
land, der  u n s  gegenüber wohnt, immer zur  
bestimmten S t u n d e  am Fenster seines Ateliers 

erscheint. Nicht lange darauf kommt auch 
Fräulein Gerda, — und da  werfen sie sich ver-
liebte Blicke und ganz verstohlen hin und 
wieder — wenn sie glauben, daß es niemand 
fiÄht, auch noch Kußhände zu! I s t  das  nicht 
ein Skanda l ?  J a ,  vorgestern sollen sie sogar 
in der Dämmerstunde beisammen gestanden 
haben! S ie  sollen schon ganz vertraut  mit-
einander sein! W a s  sagst D u  zu der Ge-
schichte — ?" 

„Daß es ein größerer Skanda l  ist, wenn 
meine F r a u  sich so weit  vergißt, sich auf einen 
Dienstbotenklatsch einzulassen! Ich dächte, 
Du hättest besseres zu tun! D a ß  mi r  derglei-
chen nicht noch einmal vorkommt! Ich ver-
biete es Dir!" gebot er streng mit finsterem 
Gesicht. 

„Natürlich", höhnte sie, „ich hätte es mir  
denken können, daß D u  Dich wiederum auf 
die Se i te  des „lieben Kindes" stellst. 

„Ruhe!" donnerte  der Professor aufgebracht. 
„Gerda ist meine Tochter, sie weiß, was sich 
gehört! F ü r  sie bürge ich! S i e  vergibt ihrer 
Ehre nichts; ich kenne sie!" 

„ J a  — Du, — D u  kennst sie nicht! W a n n  
hast D u  Dich u m  sie gekümmert? Vergräbst 
Dich in Deinem Zimmer und hörst und siehst 
nichts! D a s  nennst Du dann das  Mädchen er­

ziehen! Wer weiß, ob Gerda nicht mit dem 
Male r  irgendwo draußen herumlauft!" 

„Schweig' — Weib, und jetzt — geh'?" 
E r  zeigte gebieterisch nach der  Tiir und die  

F r a u  machte endlich Miene, sich zu entfernen. 
..Wenn Gerda nach Hause kommt, schicke st?.' 

mi r  herein!" rief e r  ihr nach. 
F r au  Emilie lachte hämisch und schadensroh 

vor  sich hin. 
„Also doch — der Hieb sitzt endlich!" m u r -

melte sie. „Na, war te  mein Püppchen, heute 
sollst D u  mich nicht umsonst geärgert  haben!" 

Seufzend griff der  Professor. nachdem d i e  
F r a u  gegangen war,  wieder zur  Feder. Aber  
e r  konnte seine Gedanken nicht mehr sam-
mein. Unmutig stand er aus und t r a t  a n s  
Fenster. Noch immer schneite es. I n  tollem 
Wirbeltanz flogen die großen Flocken zur E r -
de nieder. 

Dem gegenüberliegenden Hause näherte sich 
jetzt eine hohe Männergestalt. D e r  Professor 
erkannte in  ihr unschwer den jungen Male r ,  
von dem seine F r a u  vorhin gesprochen. D e r  
junge M a n n  hatte den großen Schlapphut tief 
in die S t i r n  gezogen und sich sest in seinen 
Mante l  gehüllt. E r  w a r  ein aufstrebendes T a -
lent, dessen Name in Künstlerkreisen mit  Ach-
hing genannt wurde, trotzdem er erst am An-
sang seiner Laufbahn stand. Professor Hard-


